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Vorwort

	 Mein Name ist Sarah Straub, und ich lebe zwei Leben – 
zwei vollkommen gegensätzliche Welten treffen in mir 

aufeinander. In dem einen bin ich Musikerin: Ich stehe auf der 
Bühne, komponiere, texte, singe und unterhalte. Alles, was ich 
dort tue, ist getragen von dem Wunsch, mein Publikum zu be-
rühren und selbst berührt zu werden. In meinem anderen Leben 
bin ich Neurowissenschaftlerin, Diplom-Psychologin und De-
menzexpertin. Hier leite ich eine Demenzsprechstunde an einem 
Universitätsklinikum und eine Online-Sprechstunde für pfle-
gende Angehörige, bin also aktiv ins medizinische und pflegeri-
sche Versorgungssystem eingebunden, begleite Betroffene auf 
ihrem Weg mit der Erkrankung und unterstütze ihre Angehöri-
gen in dieser herausfordernden Zeit. Dieses zweite Leben war nie 
geplant – es fand mich, als meine Großmutter an Demenz er-
krankte.

Meine Erlebnisse als pflegende Enkelin haben mich und mei-
nen Lebensweg verändert und mich zu der Person gemacht, die 
ich heute bin. Ja, ich bin Musikerin, Psychologin und Wissen-
schaftlerin – und doch schreibe ich dieses Buch weder ausschließ-
lich aus der einen noch aus der anderen Perspektive. Ich schreibe 
es als der Mensch, der ich durch all meine Erfahrungen gewor-
den bin – geprägt von den Begegnungen mit Erkrankten, ihren 
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Familien und Freunden, die mich tief berühren, bereichern und 
inspirieren.

Ich glaube von ganzem Herzen an ein gutes Leben mit De-
menz, basierend auf Solidarität, Zusammenhalt und Nächsten-
liebe – selbst, wenn mich die Realität meines beruflichen Alltags 
in diesem Glauben immer wieder herausfordert. Manchmal fühle 
ich mich in meinen Sprechstunden wie ein Teil eines porösen, 
von Löchern durchsetzten Auffangnetzes für Menschen, die sich 
im Seiltanz des Lebens gerade im freien Fall befinden. So viele 
Familien fühlen sich alleingelassen, wissen überhaupt nicht, wie 
sie ein Leben mit Demenz organisieren sollen und kämpfen sich 
mehr schlecht als recht von Tag zu Tag. Und das, obwohl überall 
in Deutschland Entlastungs- und Unterstützungsangebote etab-
liert sind. Und auch das öffentliche Bewusstsein zunimmt. Das 
alles ist einfach nicht genug.

Familien, die einen an Demenz erkrankten Menschen beglei-
ten, stehen vor sehr individuellen Herausforderungen, die ebenso 
individuelle Lösungen erfordern. Und die lassen sich nicht immer 
umsetzen. Auch ich stoße manchmal an meine Grenzen, weil ich 
nicht helfen kann, wie ich gerne helfen würde. Es fällt mir manch-
mal schwer, in den Feierabend zu gehen und die Geschichten 
der Familien zu verdrängen. Doch für mich ist es mehr als nur 
ein Beruf – es ist eine Aufgabe, die ich mit ganzem Herzen er-
füllen möchte. Nicht nur aus Mitgefühl. Nicht aus moralischem 
Pflichtbewusstsein. Nicht, weil es guttut, Gutes zu tun. Ich muss 
und möchte helfen, um etwas zurückzugeben. Denn ich verdanke 
meinen Patienten alles. Die Arbeit mit ihnen und ihren Angehöri-
gen ist sinnstiftend und inspirierend. Unsere Begegnungen verlei-
hen mir eine Superkraft: die Fähigkeit, zu erkennen, was im Le-
ben wirklich zählt. Wie schön dieses Leben eigentlich sein kann. 
Ich habe das Gefühl, dass Menschen mit Demenz ihr Herz auf 
der Zunge tragen und ihre Gedanken durch ihr Tun offenbaren. 
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Weil sie ihre geistigen Ressourcen verlieren und die Fassaden so-
zialer Konventionen wegfallen, sind sie authentisch. Wahrhaftig 
und echt. Ihr Lächeln pur und unverfälscht. Und ich möchte diese 
Gedanken in die Welt hinaustragen: Wie wert es ist, Menschen 
mit Demenz bedingungslos zu begegnen und sie in unsere Le-
benswelten zu integrieren. Wie sehr unsere Gesellschaft, wir alle, 
profitieren können, wenn wir Menschen mit (welchen) Beein-
trächtigungen (auch immer) auf Augenhöhe begegnen. Wie reich 
das Leben ist, wenn wir Nächstenliebe walten lassen. Wie viel 
wir von diesen Menschen und ihren Angehörigen lernen können.

Dies alles ist möglich, wenn wir die Herausforderungen des 
Lebens mit Demenz anerkennen. Ich verkläre nichts, bagatelli-
siere nichts und versuche nicht, die Realität schönzufärben. Ich 
bin eine von Ihnen, weil ich selbst pflegende Angehörige war und 
die wohl wichtigste aller Perspektiven auf das Thema Demenz 
am eigenen Leib erfahren habe. Zuerst war es meine Großmut-
ter, dann mein Schwiegervater. Ich weiß genau, was es bedeu-
tet, jemanden zu begleiten und irgendwann loslassen zu müssen. 
Gleichzeitig bin ich Wissenschaftlerin und beschäftige mich mit 
dem Stand der Ursachenforschung von Demenzerkrankungen. 
Zuletzt erlebe ich als Psychologin aus nächster Nähe, welchen 
Belastungen Menschen durch die Demenz eines Familienmit-
glieds ausgesetzt sind. Ich verstehe Ihre Situation. Die Belastung 
pflegender Angehöriger ist real. Gleichzeitig glaube ich fest daran, 
dass wir es als Gesellschaft schaffen können, Demenz als festen 
Bestandteil unseres Lebens zu akzeptieren und mutig neue Wege 
im Umgang damit zu finden. Und das bedeutet für mich vor al-
lem, die Menschen nicht aus dem Blick zu verlieren. Erkrankte 
nicht auf ihre Diagnose zu reduzieren, sondern den Wert ihrer 
Person zu erkennen, die sie waren und weiterhin sind. Wenn ich 
in meinem Bekanntenkreis die Frage stelle, vor welchen Krank-
heiten sie am meisten Angst haben, lautet die Antwort häufig: 
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Demenz. Es herrscht nach wie vor dieses negativ geprägte Bild 
in der Bevölkerung. Natürlich erst einmal nachvollziehbar, weil 
viele in ihrem Umfeld schon einmal erleben mussten, wie schwer 
es war, als nahestehende Menschen erkrankten. An diesem Bild 
müssen wir rütteln. Denn Mut, sich dem Thema Demenz zu stel-
len, ist der Schlüssel, um unseren Mitmenschen mit Demenz ein-
fühlsam und respektvoll zu begegnen. Davon bin ich überzeugt.
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Lebensmut trotz(t) Demenz

	 Das Leben mit einer an Demenz erkrankten Person än-
dert alles. Man kann sich das kaum vorstellen, bevor man 

sich selbst in einer solchen Situation befindet. Einen lieben Men-
schen, den man vielleicht sein Leben lang kennt, immer weniger 
wiederzuerkennen, und sein Verhalten und seine Gefühle immer 
weniger nachvollziehen zu können – das ist auf ziemlich vielen 
Ebenen schmerzhaft und erschütternd. Es fühlt sich an, als ver-
liere man Stück für Stück einen Teil von ihm – bei meiner Groß-
mutter empfand ich es gar so, als würde ich auch einen Teil von 
mir selbst verlieren. Wer fängt uns auf in dieser Trauer, wenn wir 
als pflegende Angehörige doch gleichzeitig der sichere Hafen sein 
sollen? Während die Fähigkeiten unserer erkrankten Liebsten mit 
der Zeit schwinden, müssen wir von einem Moment auf den an-
deren immer mehr Fähigkeiten erlernen – vom Laien zum Exper-
ten – am besten in Lichtgeschwindigkeit. All die Herausforderun-
gen, die eine Demenzerkrankung mit sich bringt, anzunehmen 
und als Teil unseres Lebens zu begreifen, erfordert Kraft und Mut 
zum Leben. Dieser Lebensmut kann Demenz als Schreckens- 
szenario trotzen und neue Bedeutungen und Perspektiven eröff-
nen, die den Fokus auf Lebensqualität, wertvolle Momente und 
zwischenmenschliche Verbundenheit legen. Was wir brauchen, 
ist die Zuversicht, auch in schwierigen und unsicheren Lebens- 
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phasen weitermachen und Herausforderungen annehmen zu  
können.

Wie können Sie diesen Lebensmut in sich stärken, damit er 
Sie in schwierigen Momenten trägt? Wie können Sie ihn ganz 
neu entdecken? In den letzten fünfzehn Jahren bin ich ihnen im-
mer wieder begegnet – den Menschen mit Demenz ebenso wie 
den pflegenden Angehörigen, die mir auf beeindruckende Weise 
ihren Lebensmut gezeigt haben. Mich von ihren Geschichten ins-
pirieren zu lassen, gehört zu den wichtigsten Ankerpunkten mei-
nes eigenen inneren Wachstums. Diese Menschen ermöglichen 
mir, meinen eigenen Lebensmut zu stärken, indem sie mir zu 
Lehrmeistern werden. Ich blicke immer wieder staunend auf sie 
und lerne von ihnen. So wie ich den Erkrankten und ihren An-
gehörigen als Psychologin beistehe, so ermöglichen sie mir im 
Gegenzug, den Blick auf das eigene Leben zu verändern, den eige-
nen Horizont zu erweitern und, ja, immer wieder die Liebe als 
größte Kraftquelle des Lebens bestätigt zu wissen.

Lassen Sie mich Ihnen einige dieser ganz besonderen Ge-
schichten erzählen und fühlen Sie ihnen nach, so wie ich ihnen 
nachfühlen durfte. Jedes Kapitel dieses Buchs erzählt eine Fall-
geschichte, die Sie inspirieren, stärken und ermutigen soll – so 
wie mich die Begegnungen mit den Protagonist:innen dieser Ge-
schichten inspiriert, gestärkt und ermutigt haben. Dabei geht es 
nicht darum, ob Sie in einer ähnlichen Lebenssituation wie die 
Protagonist:innen ähnliche Entscheidungen getroffen oder ge-
nauso resilient reagiert hätten. Vielmehr geht es darum, die Es-
senz dieser Geschichten zu erfassen, Vertrauen in Ihre eigenen Fä-
higkeiten zu gewinnen und daran zu wachsen. Ich möchte, dass 
Sie sich nach der Lektüre dieses Buchs stärker, mutiger und zu-
versichtlicher fühlen können.

Ich wünsche mir, dass Sie Volkmar kennenlernen, einen weit-
gereisten, hochgebildeten Mann Mitte 70, der Ihnen schildern 
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wird, warum er glücklich ist – und das nicht nur trotz, son-
dern auch gerade mit seiner Demenzdiagnose. Oder Stefanie, 
die mehrere Familienmitglieder, teilweise in sehr jungen Jahren, 
an Demenz verlor und mit dem Wissen lebt, dass es sich in ihrer 
Familie um eine genetisch bedingte Demenzform handelt, wel-
che mit einer Wahrscheinlichkeit von 50 Prozent auch sie tref-
fen wird. Selten habe ich eine so lebensbejahende und starke 
junge Frau kennengelernt. Sie hat mir gezeigt, wie man sich trotz 
schwerer Schicksalsschläge die Fähigkeit bewahren kann, sich 
an den kleinen und großen Dingen des Lebens zu erfreuen, und 
wie es möglich ist, sich nicht von Angst oder Verzweiflung läh-
men zu lassen, sondern den Blick bewusst auf das Positive zu 
richten. Ich möchte Ihnen zeigen, wie es möglich ist, Menschen 
mit Demenz auch in weiter fortgeschrittenen Stadien ihrer Er-
krankung zu erreichen – sie dort abzuholen, wo sie sind, und 
mit ihnen auf eine Weise zu kommunizieren, die Verbindung 
schafft. Und welch wundervolle, berührende Begegnungen ent-
stehen können, wenn wir ihnen liebevoll und auf Augenhöhe  
begegnen.

Ich werde Ihnen auch von besonders herausfordernden und 
schmerzlichen Schicksalen erzählen, die mit unermesslichem 
Leid verbunden waren. Doch auch hier haben die Beteiligten das 
Außergewöhnliche geschafft und ihren Lebensmut bewahrt. Sie 
haben gelernt, unveränderliche Umstände anzunehmen, ohne 
daran zu zerbrechen oder zu verbittern. Und trotz allem haben 
sie Wege gefunden, sich handlungsfähig zu fühlen und ihre Situ-
ation aktiv zu verbessern. Es sind Geschichten von Stärke, Hoff-
nung und einem unerschütterlichen Willen, dem Leben auch in 
der dunkelsten Stunde etwas Positives abzugewinnen.

Zusätzlich biete ich Ihnen in jedem Kapitel eine fachliche Ein-
ordnung, damit Sie – ganz nebenbei – Ihr Wissen über Demenz-
erkrankungen und den Umgang damit erweitern können.
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Sollten Sie selbst pflegender Angehöriger oder pflegende An-
gehörige sein und sich momentan von den enormen Herausfor-
derungen eines Lebens mit Demenz überwältigt fühlen, dann 
möchte ich Ihnen Mut machen: Es sind oft die ganz kleinen 
Schritte, die Sie gehen können und die nach und nach Ihre Situ-
ation verbessern. Geben Sie sich die Zeit, die Sie brauchen. Ge-
hen Sie einen Schritt nach dem anderen. Einer der ersten ist mit 
Sicherheit, sich über Demenz und den Umgang damit zu infor-
mieren. Jede Veränderung, jedes Symptom, das Sie als Teil der Er-
krankung richtig einordnen können, wird Ihnen ein Stück Ihrer 
Sicherheit zurückgeben, die Angst reduzieren und das Gefühl 
der Ohnmacht mindern können. Gleichzeitig wird Ihnen ein gu-
tes Verständnis der bestehenden Versorgungsstrukturen Hand-
lungsspielräume eröffnen, die Ihnen ein Gefühl von Kontrolle 
und Sicherheit vermitteln.

Ein weiterer Schritt kann darin bestehen, sich von den Erfah-
rungen und der Stärke anderer Betroffener inspirieren zu lassen. 
Genau dafür halten Sie dieses Buch in Händen. Ich erhoffe mir, 
dass Sie hier und jetzt die Welt durch meine Augen sehen kön-
nen. Lassen Sie uns gemeinsam eine Perspektive auf das Thema 
Demenz entwickeln, die über Bürde, Verlust und Anstrengung 
hinausgeht. Mein größter Wunsch ist, dass Sie in den folgenden 
Geschichten lernen können, warum ein einfühlsamer und res-
pektvoller Umgang mit Menschen mit Demenz nicht nur diesen 
selbst guttut, sondern unser aller Leben bereichert und schöner 
macht. Lebensmut trotz(t) Demenz!
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»Es macht mich glücklich,  
dass ich mich glücklich  
fühlen kann« – Über einen 
lebensbejahenden Umgang 
mit einer Demenzdiagnose

	 Ich befinde mich in einer kleinen, schnuckeligen Woh-
nung bei Frankfurt am Main, und vor mir sitzt ein Mann 

mit knallbunten Socken an den Füßen. Mitte 70 ist er, aber man 
merkt ihm sein Alter nicht an. Ich beginne zu grinsen und strecke 
ihm mit kindlicher Freude meine eigenen Füße entgegen – meine 
Socken sind gelb, rot, grün, blau kariert. Wir lachen beide über 
unser Faible für diese wunderbaren Modesünden und vergessen 
fast, dass wir uns eigentlich gar nicht kennen. Ich fläze auf dem 
Sofa dieses Mannes, als sei ich schon hundertmal hier gewesen 
und wundere mich ein bisschen über mich selbst. Wobei – viel-
leicht auch nicht. Volkmar, so heißt der Mann, ist ein echter 
»Frauenversteher«, ein Gentleman der alten Schule, und er weiß 
eben ganz genau, was es braucht, damit man sich wohlfühlt. 
Beim Betreten seiner Wohnung hätte ich – würde ich es nicht bes-
ser wissen – darauf geschworen, dass hier eine Frau wohnt. Jede 
Ecke zeugt von liebevoll gestalteten Details: Lampen, die die ein-

17



zelnen Wohnbereiche in ein warmes Licht hüllen, Regale mit Bü-
chern und Souvenirs aus aller Welt, und eine Atmosphäre, die 
eine ganz persönliche Handschrift trägt. Es ist ungemein gemüt-
lich hier, und Volkmar wirkt sehr zufrieden in seinem kleinen 
Reich.

Dabei ist dies gar keine gewöhnliche Wohnung. Erst der Blick 
aus dem Wohnzimmerfenster verrät, dass wir uns nicht in einem 
klassischen Mehrfamilienhaus befinden, sondern in einer betreu-
ten Wohnanlage des Deutschen Roten Kreuzes. Volkmar lebt mit 
einer Alzheimer-Demenz und zog vor einiger Zeit hierher. Wenn 
sein Gesundheitszustand sich verschlechtert, möchte er bestmög-
lich versorgt sein. Und so fallen mir nach und nach Details auf, 
die von den Gedächtnisstörungen zeugen: Am Eingang und an 
den Wänden sind Erinnerungshilfen angebracht – Magnettafeln 
mit Notizen, Terminhinweisen, To-do-Listen. In regelmäßigen Ab-
ständen – an diesem wie an jedem anderen Tag – meldet sich die 
sprachgesteuerte virtuelle Assistentin »Alexa«, um Volkmar die 
Tagesstruktur zu erleichtern und ihn an seine Routinen zu erin-
nern: Sie sagt ihm, wann er seine Medikamente einnehmen muss, 
wann sein kognitives Training ansteht oder er eine Sporteinheit 
absolvieren sollte.

Ich habe Volkmar kennengelernt, als er sich im Frühjahr 2024 
per Mail bei mir vorstellte, nachdem er ein Konzert meiner letz-
ten Tournee besucht hatte. Er erzählte mir darin, dass er im Bei-
rat »Leben mit Demenz« der Deutschen Alzheimer Gesellschaft 
tätig sei und in einem Vortrag von meiner Arbeit berichtet habe. 
Ich fühlte mich sehr geschmeichelt, war aber auch total faszi-
niert von Volkmars Arbeit in diesem Gremium. Ich hatte davon 
gehört, dass es diesen Beirat gibt, mich aber nie zuvor bewusst 
damit auseinandergesetzt. »Leben mit Demenz« besteht aus Per-
sonen, die selbst an Demenz erkrankt sind, und wurde ins Le-
ben gerufen, um die Anliegen und Perspektiven der Betroffenen 
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in die Arbeit der Deutschen Alzheimer Gesellschaft einzubrin-
gen. Das hat mich irgendwie beeindruckt, war es doch logisch, 
Menschen mit Demenz in die Gestaltung von Versorgungsstruk-
turen und Unterstützungsmöglichkeiten für betroffene Familien 
einzubeziehen. Selbstverständlich ist es nicht. Man ist eben ge-
wohnt, nicht mit den Betroffenen, sondern für sie zu sprechen 
und zu entscheiden.

Volkmar und ich blieben in den nächsten Monaten in Kon-
takt und in mir wuchs der Wunsch, seine Sicht auf ein Leben 
mit einer Demenzdiagnose zu erfahren. Volkmar steht mitten im 
Leben, so wirkt es zumindest, wenn man ihn kennenlernt. Dabei 
weiß ich sehr wohl, dass er mitunter eine Fassade aufrechterhält, 
er sich selbst auch anders wahrnimmt und seine zunehmenden 
kognitiven Beeinträchtigungen sein Leben erschweren. Er ist elo-
quent und reflektiert und ich bin mir sicher, dass Menschen, 
die ihm begegnen, dazu neigen können, ihn zu überschätzen. 
Volkmars Demenzerkrankung ist nicht weniger real, nur weil 
er konstruktiv und lebensbejahend damit umgeht. Aber sie ver-
liert in gewisser Weise ihren Schrecken, wenn man diesen Mann 
beobachtet, wie er da vor mir sitzt, mit seinen bunten Socken 
und einem strahlenden Lächeln im Gesicht. Dem möchte ich 
auf den Grund gehen. Verstehen, was er vielleicht anders macht 
als viele andere Erkrankte, denen ich begegne. Volkmar strahlt 
Zufriedenheit aus. Dabei ist sein Leben nicht immer leicht  
gewesen, man hätte sich auch vorstellen können, dass ihn eine 
gewisse Schwermut umgibt. Auch weil er mit einer Diagnose  
leben muss, für die wir keine Heilung kennen, die ihm nach und 
nach seine Selbstständigkeit nehmen wird und die zu stoppen 
nicht möglich ist. Volkmar hat sich entschieden, das Leben mit 
all seinen Facetten zu lieben und ich glaube, diese Entscheidung 
traf er in den gut 70 Jahren seines Lebens immer wieder gleich – 
auch schon als Kind.
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Volkmar war auf den Tag genau zwei Jahre alt, als seine Eltern 
im Sommer 1950 mit seinem fünf Jahre älteren Bruder und ihm 
aus Thüringen über »die grüne Grenze« in den Westen flüchte-
ten. Bis heute hat er den stechenden Gestank der frischen Tier-
häute in der Nase, die auf dem Laster gestapelt waren, dessen 
Pritsche sie per Anhalter Richtung Frankfurt mitnahm. Für ihren 
Traum von einem neuen Leben hatte die Familie alles aufgegeben 
und besaß nun – so stelle ich mir das zumindest vor – nicht mehr 
als die Kleider, die sie alle am Leib trugen. Bettelarm müssen sie 
gewesen sein, doch Volkmar bleibt vage, als er mir davon erzählt.

In Frankfurt angekommen, hauste die Familie erst einmal in 
einem Badezimmer, aus dem sie samstags immer raus mussten – 
da war Badetag. Danach kamen sie in einem Bunker unter, der 
mehr einem Kellerverschlag glich, bis sie schließlich eine kleine 
Zweizimmerwohnung beziehen konnten. Volkmars Vater war 
schwer alkoholkrank. Er konnte die Familie nie ausreichend er-
nähren, sodass der kleine Volkmar früh in eine Rolle gedrängt 
wurde, die viel zu große Verantwortung mit sich brachte. Von der 
Mutter zu einer Art Vaterersatz gemacht, sah er sich in der Pflicht, 
für Essen zu sorgen und die Familie über Wasser zu halten. Regel-
mäßig bettelte Volkmar, mit einer Schüssel in seinen Kinderhän-
den, in einem Fischgeschäft um etwas Fischsoße – immer hof-
fend, dass sich ein kleines Stück Fisch darin verirrt haben könnte. 
Und in einem Restaurant bat er jede Woche um Reste der dort 
zubereiteten Schlachtplatten. Für seine Familie war er ein König, 
wenn er es schaffte, etwas Wurst zu beschaffen.

Man könnte nun meinen, dass ein solcher Start ins Leben 
einem Kind einen ähnlichen Weg vorzeichnet, den seine Eltern 
gegangen waren: Wirkt sich Armut nicht auch negativ auf die 
schulischen Leistungen aus, da den Familien die Ressourcen feh-
len, um die Kinder zu unterstützen? Tatsächlich belegen wissen-
schaftliche Untersuchungen, dass Kinder aus solchen Haushalten 
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bis heute geringere Chancen auf eine höhere Bildung haben1 und 
auch ein erhöhtes Risiko für psychische Probleme.2 Die finanziel-
len Sorgen der Eltern können sich auf die Kinder übertragen und 
bei ihnen Ängste und Unsicherheiten auslösen, die sie auch im 
Erwachsenenalter begleiten. Umso erstaunlicher ist, wie Volkmar 
schon als junger Mensch mit seiner Lebenssituation umzugehen 
wusste: Er muss vor Energie und dem unbedingten Wunsch vo-
ranzukommen, gestrotzt haben.

Nach der Schule schaffte er die Aufnahmeprüfung für eine 
Lehre zum Fernmeldemonteur, richtete sich im Schlafzimmer sei-
ner Eltern ein winziges Schreibtischeckchen her und stürzte sich 
in die Arbeit, paukte für die Ausbildung und holte, ganz neben-
bei, im Fernstudium noch sein Abitur nach. Liebenswert und an-
gepasst, so beschreibt Volkmar sein Kindheits-Ich. Dass er sich 
als junger Mann bei den Pfadfindern engagierte und eine Gruppe 
fast Gleichaltriger anführte, passt gut zu diesem Bild. Ich stelle 
ihn mir als einen jungen Menschen voller Träume und Ideale vor, 
der es vermochte, trotz aller Widrigkeiten ein Vertrauen in die 
Welt zu entwickeln; der voller Neugierde und Vorfreude in das 
Abenteuer Leben startete.

Und so begann Volkmar mit 18 Jahren ein Studium an der neu 
gegründeten Fachhochschule für Sozialarbeit in Frankfurt. Ein-
fach war es anfangs nicht – es fiel ihm schwer, auf andere zuzu-
gehen und sich zu öffnen. Da entpuppte sich sein folgender Zivil-
dienst in Gießen als wichtige Weichenstellung für sein weiteres 
Leben: Hier lernte er seinen besten Freund fürs Leben kennen 
und das, wie er mir mit Strahlen in den Augen sagt, »schönste 
Lebensglück«: seine Frau Gertraude. 44 Jahre sollten sie gemein-
sam verbringen, »sie war die tollste Frau der Welt«, sagt Volkmar.

Als sie sich kennenlernten, war er als Zivildienstleistender ka-
serniert, sie als Krankenschwester in einem Schwesternwohn-
heim untergebracht. Um in ein Doppelzimmer ziehen zu dürfen, 
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musste man ein Ehepaar sein – also taten sie, was nötig war, und 
heirateten, frisch verliebt und Knall auf Fall. An einem ersten Ap-
ril versteht sich, so viel Spaß muss sein, war die Aktion doch erst 
mal nur Mittel zum schönen Liebeszweck. Ich weiß, wie Volkmar 
das meint, wenn er mir davon erzählt, weil es am Ende überhaupt 
kein Aprilscherz war: Sie war die Frau seines Lebens und er muss 
es vom ersten Moment an gewusst haben. Beneidenswert.

Nach dem Studium zum Diplom-Sozialarbeiter studierte Volk-
mar noch berufsbegleitend an der Uni Frankfurt Diplom-Pädago-
gik. Später baute er ein Berufsbildungszentrum in Frankfurt auf 
und leitete es. Er führte Mitarbeiter, die meist doppelt so alt wa-
ren wie er und wurde, auch weil er flache Hierarchien einführte, 
sehr erfolgreich und beliebt. Er stieg weiter auf – bis in die leitende 
Geschäftsführung eines Konzerns mit 14 000 Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern. Nach der Wende kümmerte er sich um Projekte 
wie den Aufbau beruflicher Bildungsstrukturen in Thüringen und 
Polen, sein Job forderte ihn Tag und Nacht, sieben Tage die Woche.

Mit 45 Jahren bekam er die Rechnung: »Burn-out«. Doch was 
genau dies bedeutete, überspringt Volkmar, als er mir davon er-
zählt. »Die Power und Motivation, mich selbst aus dem Sumpf 
zu ziehen, kam schnell zurück«, sagt er, und ich glaube ihm, dass 
diese Gabe ihm sein Leben lang ein Schlüssel zum Glück (gewe-
sen) sein muss.

Er traf infolge seiner Erschöpfung eine lebensverändernde 
Entscheidung: Er wollte mit seiner Frau eine Weltreise unter-
nehmen. Er bereitete alles minutiös vor, Manager eben, Volk-
mar konnte nicht aus seiner Haut. Und sie gaben gemeinsam 
ihre »bürgerliche Existenz« auf, wie Volkmar sagt, verkauften ihr 
Haus, übergaben ihr Vermögen an einen Verwalter und ließen 
die Frage nach einer Rückkehr offen. Sollte es ihnen irgendwo 
besonders gut gefallen, würden sie einfach bleiben. Diese Frei-
heit wollten sie leben.
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Das Ehepaar begann seine Reise in Singapur und Indonesien 
und alles fühlte sich nach einem großen Abenteuer an. Sie tauch-
ten tief in fremde Kulturen ein, lebten zum Beispiel auf der Insel 
Borneo nicht als Touristen, sondern als Freunde der Einheimi-
schen. Sie schliefen auf Teppichen, inmitten von Menschen, die 
nichts von materiellem Wert besaßen, aber jeden Tag mit einem 
Lächeln begannen. Drei Jahre lang waren Volkmar und Gertraude 
unterwegs, von Laos bis Alaska. Jeden Tag neue Eindrücke, jeden 
Tag unendlich viel Zeit für ihre Liebe.

Dann kam die große Zäsur: Die beiden Weltenbummler er-
fuhren, dass ihr ganzes Geld weg ist. Sie waren pleite und muss-
ten die Reise abbrechen. Ihr Vermögensverwalter hatte ihr Geld 
nicht verwaltet, sondern »durchgebracht«, wie Volkmar es for-
muliert. Sie waren von einem Moment auf den anderen »arm 
wie Kirchenmäuse«, mussten nach Hause fliegen und konnten 
zum Glück in Gertraudes Elternhaus im Spessart ziehen. Alles 
auf Anfang. Volkmar sollte sich von dieser finanziellen Misere nie 
mehr ganz erholen.

Er zog sich auch dieses Mal wieder aus dem Sumpf. Volkmar 
entschied sich dafür, beruflich neue Wege zu gehen, und begann, 
als Journalist zu arbeiten. Das war für ihn kein Kompromiss, son-
dern eine Neuausrichtung, um seiner eigentlichen Begabung und 
Leidenschaft zu folgen. Gemeinsam mit seinem besten Freund 
arbeitete er für eine Fachzeitschrift, die sich mit Komplementär-
medizin, also alternativen Heilmethoden, beschäftigte. Volkmar 
war sich bewusst, dass er in einer Nische tätig sein würde, die 
weder wirtschaftliche Entlastung noch Erholung bringen würde. 
Trotzdem: Das Schreiben und die Begegnungen mit Menschen 
erfüllten ihn zutiefst.

Einige Jahre nach der Weltreise starb Gertraude, Liebe und 
größtes Glück seines Lebens. »Verschieb nichts aufs Alter« – das 
sei immer sein Motto gewesen, erzählt Volkmar, und es habe sich 
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als richtig erwiesen. Die gemeinsame Weltreise habe ihm wert-
volle Zeit mit seiner geliebten Frau geschenkt, von der er bis heute 
zehre.

Ich muss schlucken, als er das erzählt. Er hat so viel erlebt und 
getragen in seinem Leben, dabei haben wir seine Demenzdiag-
nose noch gar nicht angeschnitten. Ich spüre und sehe ihm an, 
dass er seinen Frieden hat mit all dem, was das Schicksal ihm 
abverlangte. Und ich kann nun besser verstehen, warum es ihm 
gelingt, auch mit seiner Demenzerkrankung lebensbejahend um-
zugehen. Auch da hat er sich »wieder selbst aus dem Sumpf gezo-
gen«, wie Volkmar sagen würde. Für ihn gibt es keine Alternative. 
Ein Zufallsbefund vor drei Jahren sei das gewesen, sagt er, als er 
wegen einer anderen Frage ein MRT vom Kopf habe machen las-
sen. Obwohl: So ganz zufällig war es doch nicht. Er hatte immer 
mal wieder kleine Gedächtnislücken bemerkt, aber eine neuro-
psychologische Untersuchung blieb ohne Befund. Im Bild vom 
Kopf habe man dann einen Hirnabbau festgestellt, der nicht zu 
seinem Alter passte. Volkmar stellte sich in der Gedächtnissprech-
stunde der Uniklinik Mainz vor. Hier wurde aus einem vagen 
Verdacht Gewissheit. Beginnende Alzheimer Demenz. Es war ein 
Schock und er stellte sich – wie wahrscheinlich viele Menschen 
in einer solchen Situation – schon die »finale Phase« der Erkran-
kung vor. Er hatte erst einmal unendlich viel Angst.

Volkmars Leben war schön gewesen zu der Zeit, auch ohne 
viel Geld reiste er ab und zu – er habe Kreuzfahrten gemacht, sei 
viel Fahrrad gefahren. Und jetzt: Demenz? Das war ein besonders 
tiefer Sumpf, aus dem er sich nun wieder am eigenen Schopf he-
rausziehen wollte.

Volkmar begann, wie er selbst sagt, »zu seinem eigenen wis-
senschaftlichen Projekt zu werden«, um sich bestmöglich gegen 
die Krankheit zu wehren. Er las alles, was er über Demenz fin-
den konnte, eignete sich umfangreiches Wissen an und schaffte 
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